
1 Cliorographie und Geschichte. 

1. "Weber tue romifdjeii fhunuerke im ®rifrifd)en. 

B e i den verschiedenen Ansichten, die neuerdings über 
unsere Baureste aus der Römerzei t ausgesprochen sind, 
könnte es auffallend erscheinen, dass das bedeutende Z e u g ­
niss eines Mannes unbeachtet gebl ieben ist , der durch u m ­
fassende Gelehrsamkei t , g r o s s e n kritischen Scharfsinn und 
die genaues t e Kenntniss des Alterthums seine Z e i t g e n o s ­
sen überragte und um so mehr ein begründetes Urtheil 
a b z u g e b e n im Stande w a r , da er während eines s i eben­
jährigen Aufenthal tes in R o m die Ruinen der grossen V o r ­
ze i t einem al lgemeinen Studium unterzogen hatte. W i e 
sehr sich Niebuhr, denn von ihm kann hier nur die R e d e 
sein, in die alte wellbeherrschende Stadt eingelebt , w i e 
vertraut er mit ihren Oertlichkeiten und B a u w e r k e n s ich 
gemacht hatte, ist al lgemein bekannt, und z e i g e t zur G e ­
n ü g e j edes Blatt se ines G e s c h i c h t s w e r k e s , besonders im 
ersten Bande. Auf einer R e i s e , die er im Jahre 1827 mit 
dem Prof. Hn. Brandis hierher unternahm, f e s se l te ihn die 
ausserordentl iche Anmuth der G e g e n d und der klas s i s che 
Boden der Art, dass er mit dem Gedanken umging , hier 
s ich niederzu lassen , fal ls sein Herzensfreund, der Graf de 
Serie, sich entschl iessen könnte, nach der Vaterstadt M e t z 
zurückzukehren. D a s Glück ist uns nicht beschieden g e ­
w e s e n den gröss ten Geschichtschre iber seiner Z e i t zu u n ­
sern Mitbürgern zu zählen , und wir entbehren die V o r ­
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thcile, die hieraus für die Erforschung und Bestimmung 
unserer antiken Ueberbleibsel hervorgegangen wären. Ueber 
diese Reise nun berichtend drückt er sich in einem Briefe 
an die Hensler (Nr. 552.) also aus: „Die Ruinen sind sehr 
bedeutend, und für den Antiquar lehrreich, indem man da­
ran sieht, wie g a n z v e r s c h i e d e n zur nemlichen Zeit 
zu Rom und in den Provinzen gebaut ward. — " In einem 
andern an Savigny (Nr. 553.) heisst es : Ich war vor vier­
zehn Tagen zu Trier und lebhaft eingedenk, wie ich Un­
wissender zuerst von Ihnen über die dortigen Ruinen g e ­
hört. Diese haben mich sehr interessirt, auch durch das 
R ä t h s e l h a f t e der porta nigra, welche ich indessen ohne 
alles Bedenken in das d r i t t e J a h r h u n d e r t nach Chri­
stus se tze , wohin auch das M o n u m e n t v o n I g e l g e ­
hör t ." Diese Aussprüche des grossen Alterthumskenners 
sind zu merkwürdig, als dass wir es uns versagen könn­
ten, auf dieselben etwas näher einzugehen. Die Verschie­
denheit, wovon in der ersten Stelle die Rede ist, die zwi ­
schen den zu Rom und in den Provinzen zur selben.Zeit 
aufgeführten Gebäuden bestehe, ist wohl eben so sehr von 
dem Stil und dem Charakter der Bauformen, als von der 
Art, wie das Mauerwerk construiert ist , zu verstehen. In 
ersterer Beziehung ist es bekannt, dass man überall in 
dem weiten Umfange des römischen Reiches an der ein­
mal gegebenen Grundform für jedes Gebäude festhielt 
und nur in den Einzelnheiten bei der Ausführung dem Bau­
meister freiere Hand gestattete. Damit war jedoch Spiel­
raum genug für nicht unbedeutende Verschiedenheiten und 
selbst Abweichungen gegeben, die durch die vorhandenen 
Mittel, die Oertlichkeit, das Bedürfniss herbeigeführt w u r ­
den. So bestand die Basilica im Wesentlichen aus einer 
länglichen Säulenhalle, aber diese finden wir nicht seilen, 
j a gewöhnlich, bald durch einen, wie an der unsrigen, bald 
durch zwei zurückspringende Halbkreise an den Schmal­
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Seiten verlängert1). So glaube ich auch bei den aufge ­
deckten römischen Häusern in hiesiger Gegend wahrge­
nommen zu haben, dass ihnen in der Regel das Atrium 
fehlt, das doch sonst, wie überall in Pompeji, den Haupt ­
theil bildet, um den alle übrigen sich ordnen. Entschiede­
ner wirkte noch die technische Bildung ein, so wie das 
Mehr oder Weniger der architektonischen Verzierungen 
und die Art, wie diese ausgeführt oder angebracht waren. 
Oeffentliche Bauwerke, die in Rom, und überhaupt in I t a ­
lien, Griechenland, Asien, selbst im südlichen Gallien mit 
allem Aufwand von Kunst und Luxus von den ersten Künst ­
lern prachtvoll und grossartig aufgeführt erscheinen, fin­
den wir in andern Provinzen oft in unbedeutendem Um­
fange wenig oder gar nicht ausgeschmückt dargestellt. 
Dieses stellt sich heraus bei der Vergleichung unseres 
Amphitheaters mit denen zu Nismes, Verona oder dem 
flavischen zu Rom. Endlich konnte es wohl nicht aus­
bleiben, dass durch einige verwendete Baustoffe oft Be­
sonderheiten und durch lokale Eigenthümlichkeiten, woran 
man festhielt, nicht selten Fremdartiges sich in die bauli­
chen Formen eindrängte, wodurch sich, um mich eines gram­
matischen A u s d r u c k e s zu bedienen, B a r b a r i s m e n in die reine 
Latinität einschlichen. In wie fern dieses bei den gallischen 
Bauwerken, wozu wir auch die unsrigen zählen, der Fall 
gewesen ist, und welche Veränderungen diese in den ver ­
schiedenen Perioden erlitten haben, hat de Caumont für 
Einiges nachzuweisen versucht. 

W i e gross nun auch in dieser Hinsicht die Mannig­
faltigkeit und Verschiedenheit trotz des allgemein befolg­
ten herkömmlichen Grundrisses ist, die wir an den römi­
schen Gebäuden in den einzelnen Ländern wahrnehmen, 
so stimmen doch alle insgesammt sowohl untereinander, 

1) Man vergl. die Pläne in Bunsens römischen Basiliken und in einem 
hierher gehörigen Aufsatze der Revue Britannique, Octobre 1845. 
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als a u c h mit dpn in R o m bef indl ichen darin übere in , das s 
s ie mit einer F e s t i g k e i t und D a u e r h a f t i g k e i t a u s g e s t a l t e t 
w u r d e n , die ihr B e s t e h e n auf l a n g e Z e i t s icher te . T r e t e n 
doch j e t z t n o c h , nach f ü n f z e h n J a h r h u n d e r t e n , die M a u e r n 

so f r i sch und u n v e r s e h r t a u s der E r d e , a l s w ä r e so eben 

e r s t der V e r p u t z a n g e l e g t , oder die A u s f u g u n g vol lendet 
w o r d e n . D i e s e e r s t a u n e n s w e r t h e Sol idi tä t v e r d a n k e n s ie 
abe r der r i e s i g e n , m e h r in die Bre i t e als in die T i e f e g e ­
henden F u n d a m e n t i e r u n g , dem v o r t r e f f l i c h e n Mater ia l , dem 
s o r g f ä l t i g z u b e r e i t e t e n Mör te l und der e i g e n t h ü m l i c h e n , von 
d e r j e t z i g e n g a n z a b w e i c h e n d e n C o n s t r u c t i o n s a r t der 3 1 a u ­
ern. Als S t e i n ­ M a t e r i a l v e r w a n d t e m a n in h ie s ige r 
G e g e n d Z i e g e l p l a t t e n , s e l t e n e r Z i e g e l s t e i n e , die h ä r t e r e n 
S a n d s t e i n e und am häu f ig s t en K a l k s t e i n e , w o r u n t e r w i r 
h ie r und da a u c h K a l k t u f f s t e i n e finden. Basa l t findet sich 

ledigl ich a n den Brückenpfe i l e rn g e b r a u c h t . J e d e S t e i n ­

a r t v e r w e n d e t e m a n , mit A u s n a h m e der Z i e g e l , fü r sich 
allein, und nur die e h e m a l i g e 2 ) R u i n e v o n C o n z b e ­
s t a n d a u s e inem s e l t s a m e n G e m i s c h v e r s c h i e d e n a r t i g e n G e ­
s t e i n e s . U n b e h a u e n e S a n d b r u c h s t e i n e , w o r a u s m a n g e ­
g e n w ä r t i g die H ä u s e r hier z u s a m m e n k l e b t , finden wir nie 
a n g e w e n d e t , S c h i e f e r , a u s s e r in den F u n d a m e n t e n , h ö c h s t 
s e l t e n , b e h a u e n e S a n d s t e i n e mit M ö r l e l v e r b i n d u n g nur bei 
dem noch seh r z w e i f e l h a f t e n M a u e r w e r k am M a r k u s b e r g . 
Z u dem M ö r t e l w u r d e n , sowe i t sich die B e s t a n d t e i l e 
e r k e n n e n l a s sen , F l u s s ­ oder G r u b e n s a n d , Z i e g e l m e h l oder 

Z i e g e l s t ü c k c h e n , und der n a c h e inem g a n z b e s o n d e r e n 
V e r f a h r e n in v e r d e c k t e n G r u b e n a l lmähl ig abge lösch t e 
K a l k in b e s t i m m t e n V e r h ä l t n i s s e n , w i e Vitruv sie a n ­
g i b t , g e m i s c h t . E r ist f e l s e n f e s t v e r h ä r t e t und h ä n g t den 

2) Es ist ims nicht gelungen, diesen merkwürdigen Baurest der Z e r ­
störung zu entreissen, da er mit Ausschluss eines kurzen Stum­
pfes, der wohl in diesem Jahre verschwinden wird, ganz ausge­
brochen und vertilgt ist. 
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Steinen, die er verbindet, so fest an, dass sie nicht abzu ­
lösen sind. Die einzige Ausnahme bildet die Villa zu Flies­
sem. Hier zeigt sich der Mörtel so verwittert und aufge­
löst, dass es, wie viele Sorgfalt und Kosten die Königliche 
Regierung auch auf die Erhaltung verwendet, schwerlich 
gelingen wird den gänzlichen Verfall der Mosaikböden und 
gubstruktionen zu verhindern. Diese Verwitterung des Mör­
tels ist aber nicht allein dem Einflüsse des e in ­und ze r ­
fressenden R e g e n ­ , S c h n e e ­ u n d Quellwassers, sondern eben 
so sehr und mehr noch der weniger sorgfältigen Zuberei­
tung desselben zuzuschreiben. Deswegen möchte ich, be­
sonders da noch andere nicht unerhebliche Gründe hinzu­
kommen, dieses Gebäude in die letzte Zeit der römischen 
Herrschaft setzen. Das M a u e r w e r k finden wir in vier ­
facher Weise aufgeführt. Diejenige, welche in constructiver 
Hinsicht am meisten auffällt, nennen wir hier zuerst. Stein­
blöcke, deren sich berührende Flächen sorgfältig behauen 
und wahrscheinlich abgeschliffen sind, liegen ohne Mörtel 
auf einander, sind jedoch durch Klammern von Aussen oder 
von Innen verbunden. So ist die Porta , so sind die Brü­
ckenpfeiler^ das fgler Monument und die Gewölbe an 
den Eingängen zum Amphitheater gemacht. Diese S(.me­
in r, welche an die der etrurischen und pelasgischen Mauern 
erinnert^ musste Niebuhm vor Allem befremden und ihm 
räthselhaft erscheinen, besonders da er die gallischen Alter­
thümer3) weniger kannte. Möglich ist es auch, dass er 
zugleich, wie de Canmont, über "die Bestimmung des Ge­
bäudes, worüber je tz t wohl kein Zweifel mehr sein kann, 
noch schwankend war. Die zweite Art ist das von Plinitis 

3) In wie fern diese Bauart in Italien und den andern Provinzen 
in Anwendung kam, ist mir unbekannt; dass sie aber in Gallien 
für grossere M erke nicht selten war, beweisen die Amphitheater 
au Nisme und Arles , der Triumphbogen zu baintes, das Andreas-
tlior zu Autun, die Stadtmauern von Maus, Tours, Orleans und 
Auxerre, die Heidenmauer auf dem Odilieubeige. 



6 Ueber die römischen Bauwerke 

näher beschriebene Diamicton. Nach Aussen aus würfel­
artig behauenen Steinen mit der grössten Regelmässigkeit 
aufgeführt , ist das Innere dieser Mauern mit Bruchsteinen 
und Mörtel ausgefüllt. Dergleichen Gussmauern sehen wir 
am Amphitheater, zum Theil an den Bädern und sonst. 
Eine dritte Gattung bilden die Ziegelmauern mit Mörfellagen 
von gleicher Stärke wie die Ziegel. In dieser Weise sind 
die Mauern an der Basilica und die oft mehrfach über ein­
ander gesetzten Bögen an den Bädern. Aus der Vereinigung 
der beiden zuletzt genannten Orten ging endlich die vierte, 
das Emplecton des Plinius und Vitruv, hervor, die wir 
nicht nur bei dem grössten Theil der Mauern an den Bädern, 
sondern auch sonst häufig angewendet finden. Es sind die­
ses nämlich Kalksteinmauern mit zwischengeschobenen Zie ­
gellagen, die sehr selten in bestimmten Zwischenräumen 
wiederkehren und dem Mauerwerke grössere Festigkeit und 
eine besondere Zierde geben sollten. Bei den Wohnhäusern 
tragen die Mauern, die gewöhnlich nach der zweiten oder 
vierten, sehr selten nach der dritten Art construiert sind, im 
Innern, nach Aussen nie ; einen B e w u r f , der oft in mehren 
Lagen, wobei der Mörtel mit immer feinerem Sande gemischt 
erscheint, stark angetragen, spiegelblank abgeglättet und 
gewöhnlich stark roth angestrichen ist. Diese Farbe zeigt 
sich, wie die andern, an den recht geschmackvollen Einfas­
sungen, unzerstörbar, und es lohnte sich wohl der Mühe 
sie näher zu untersuchen. Bei den kürzlich ans Licht ge ­
kommenen Resten vor dem Barbeler Thöre hatte man, wohl 
um der Feuchtigkeit zu begegnen, in dem einen Räume 
erst eine 4" dicke Ziegelwand vorgebaut, und diese noch 
mit einem eben so starken Verputz bekleidet. Die F u s s ­
b ö d e n sind insgesammt geestricht und ruhen, wenn die 
Räume unterirdisch heizbar waren, auf viereckigen oder 
runden Ziegelpfeilerchen, worüber Ziegelplatten als Grund­
lagen gebreitet sind. Aber auch selbst wenn dieses nicht 
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der Fall ist, finden wir oft. dass der Estrich, um ihn recht 
trocken zu legen, auf einer gewölbartigen Unterlage sich 
befindet. Zur grössern Dauerhaftigkeit diente es, den Estrich 
in zwei Schichten aufzutragen. Der Mörtel der unteren 
ist alsdann mit gröberem Kies und Ziegelstücken versetz t , 
der der oberen, die von der anderen zuweilen durch Z i e ­
gelplatten getrennt ist, hat feinen Sand und Ziegelmehl als 
Zuthat und ist oben glatt abgerieben. In den Häusern der 
Vornehmeren waren, wie in Fliesscm, diese Fussböden in 
den Hauptzimmern mit musivischer Arbeit geziel t , zuweilen 
auch mit Marmor belegt. So wurde kürzlich ein solcher 
Marmorboden in den Ruinen vor dem Barbeler Thore g e ­
funden, an welchem die Platten jedoch eingedrückt und zer­
bröckelt waren. Diese Fliessen haben eine Dicke von einem 
Zoll, sind in verschiedenen Formen von verschiedener 
Grösse geschnitten und bestehen aus Marmor und Porphyr 
von den mannigfaltigsten Farben. Mit dünneren Tafeln 
von demselben Material mögen nicht selten die W ä n d e be­
kleidet sein, wie sich dieses aus den vielfach aufgefundenen 
Bruchstücken zu ergeben scheint. Eine Sammlung der im 
Trierischen zu Fliessen beiderlei Art, zu Gesimsen und 
anderen Ornamenten verwendeten edlern Steinarten besitzt 
die Gesellschaft für nützliche Forschungen, eine zweite 
viel reichhaltigere und wohl geordnete der Geheime R e ­
gieruno­srath von Coeverden. Die zahlreichen aus verschie­
denen Bauresten hervorgezogenen Alabas te r ­ , Marmor ­ , 
P o r p h y r ­ , Gran i t ­ , und Basa l t ­Fragmente , welche uns in 
denselben vor Augen liegen, liefern den Beweis, dass wie 
in Rom so auch hier seit Hadrians Zeiten in der A u s ­
schmückung, wenigstens des Innern, die antike edle E i n ­
fachheit durch einen übertriebenen und bizarren Luxus des 
Materials verdrängt worden war, und das Bestreben vor ­
waltete, entweder durch schwer zu bearbeitende oder durch 
seltene prunkende Steine von den verschiedensten Farben 



s lieber die rumischen Bauwerke 

Absonderliches und in die Augen Fallendes herzustellen. 
Dass dieses Unterordnen der Form unter das Material als 
Zeichen des gesunkenen Geschmacks anzusehen sei, ist 

- bereits von Gerhard und Schnaase bemerkt worden. — 
Die W o h n h ä u s e r scheinen in der Regel einstöckig ge­
wesen zu sein, in der W e i s e , dass das Erdgeschoss aus 
soliden Steinmauern, 'der darüber befindliche Stock aus 
Fach­ und Flechtwerk aufgeführt war. Nur so können 
wir uns die völlige Zerstörung aller, nur so die grosse 
Menge Holzasche erklären, die sich in den Ruinen findet. 
Bei der räumlichen Eintheilung mag man die bequeme Be­
nutzung jedes Zimmers nicht vorzüglich berücksichtigt 
haben,, wenigstens treffen wir fast in jedem Hause verhält­
nissmässig viele Kammern und kleinere Gelasse an, deren 
Verbindung mit den anstossenden Gemächern nicht zu er­
mitteln ist. W i e die B e l e u c h t u n g des Innern eingerich­
tet war, lässt sich nicht mehr bestimmen, da die Mauern 
zu tief abgebrochen sind und selten eine Höhe von 1 — 2 
F u s s über den Fundamenten haben. Das D a c h bestand 
aus grossen röthlichen, hart gebrannten Ziegelplatten ( t e ­
gulae) , an deren längeren, abwärts aufgehangenen und g e ­
nau aneinander schliessenden Seiten der Rand 1 Zoll breit 
emporstand. Die Firste war mit Hohlziegeln (imbrices)4) 

4 ) Plin. H. Nr. 35. 12. 46. Höchst wahrscheinlich ist es , dass die 
hervorstehenden Ränder, womit sich die Plattziege] an ihren Lang­
seiten berührten, ebenfalls mit ineinandergreifenden Hohlziegeln 
überlegt waren , um so das Eindringen des Schnees und Regen­
wassers durch die Fuge zu verhüten. Dieses scheint mir für unser 
missliches Clima nöthig gewesen zu sein, obgleich es bei dem ita­
lienischen Dache, welches Schnaase beschreibt, nicht vorkommt. 
Uebrigeus w a r diese Deckung des Daches nicht römischen, son­
dern, worauf schon Schnaase hindeutet, wahrscheinlich griechi­
schen Ursprungs und wurde in Rom statt der früher allgemein 
üblichen hölzernen Schindeln (scandula, scindula, woher das deut­
sche W o r t ) zu der Zeit eingeführt, als eine nähere Verbindung 
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belegt, die nach beiden Seiten übergriffen. In dieser ur­
sprünglichen Anordnung fand man noch einen Theil der 
eingestürzten Bedachung in der Ruine zu Nirdal. Dass 
mau diese Art die Gebäude zu decken aus Italien herüber­
genommen hatte, zeigt ein ganz ähnliches aStrömisches Dach, 
das auf ainem Landhause bei Ostia noch unzerstört zu 
sehen und von Schneise (Geschichte d. bildenden Künste 
II. pag. 56) beschrieben ist. Ob auch Schiefer, wie g e ­
genwärtig in hiesiger Gegend fast ausschliesslich, verwen­
det wurde, möchte zweifelhaft sein, obgleich in den Rui­
nen eines kleinen Gebäudes, welches bei dem Amphitheater 
vor zwei Jahren aufgedeckt wurde, grosse Schieferplatten 
zum Vorschein kamen, die Nagellöcher hatten. Um die 
grosse Last zu t ragen, musste der Dachstuhl nothwendig 
aus schwerem Gehölz fest zusammengefugt und mit dicken 
Bohlen, worauf die Platten ruhten, bekleidet sein. Ante­
fixen und Stirnziegel haben sich bis je tz t weder ganz noch 
in Bruchstücken gefunden, woraus man schliessen muss, 
dass derartige Dach Verzierungen hier nicht in Gebrauch 
waren. 

Die Entschiedenheit, womit Niebuhr die Porta und 
das Igeler Monument in das d r i t t e Jahrhundert n. Chr. 
setzt, verdient gewiss nicht minder alle Beachtung. Lei ­
der hat er uns die Gründe nicht angegeben, worauf sich 
sein Urtheil stützt. Eine nähere Untersuchung; und P r ü ­
fung derselben erfolgt vielleicht zu einer andern Zeit, für 
je tz t genüge die Bemerkung, dass Niebuhr sicherlich an 
den Schluss des dritten Jahrh. dachte, also der Ansicht 
war, die Ausführung dieser Bauwerke falle mit der Zeit 

mit den grossgriechischen Städten eintrat. W a n n diese z w e c k ­
mässige Abänderung in der Bedachuug geschehen, ist uns genau 
bekannt aus folgender Stel le des Plinius: Scandula contectam 
fuisse Romain ad Pyrrhi usque bellum annis CCCCLXX Corne­
lius Nepos auetor est. H. N. 16. 10. 15. 
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zusammen, wo Trier als öfterer Aufenthaltsort der Kaiser, 
als Sitz des Präfekten von Gallien und anderer hohen 
Reichsbeamten angesehen und bedeutend wurde. 

Diese Veranlassung benutze ich um noch Einiges zu 
berühren, wozu mir die Beurtheilung des schmidtschen 
W e r k e s in dem letzten Hefte der Jahrbücher des Vereins 
v. Alterthumsfr. Veranlassung gibt. Hr. Prof. Urlichs be­
merkt daselbst, dass die von Hn. Schmidt ausgesprochene 
Ansicht über unsere Ruine am Alttbor wenig Wahrschein­
lichkeit habe, weil der Grundriss der späteren römischen 
Paläste mit dem der Lager übereingestimmt habe5). Aller­
dings hat Hr. Prof. Bock in seiner Abhandlung über die 
Reiterstatue des Theodorich mit vielem Scharfsinne darge­
than, dass der Palast des Diocletian zu Salona dem Feld­
lager nachgebildet sei, und sich diese Form auch in den 
Palästen des Constantin zu Byzanz und des Ostgothen­
königs Theodorich zu Ravenna zum Theil wieder erkennen 
lasse. Allein es scheint mir ohne andere unterstützende 
Gründe gewagt, hieraus zu folgern, dass man diesem Plan 
für die Folge immer treu geblieben sei, oder dass Diocletian 
nach einer überlieferten und für alle Imperatorensitze fes t ­
stehenden Grundform den seinigen eingerichtet habe. Viel­
mehr sind wir anzunehmen berechtigt, der Fürst habe theils 
aus Vorliebe für den Ort, worin er seine grösste Lebenszeit 
verbracht hatte und zur höchsten Macht und Ehre empor­
gestiegen war, theils der grösseren Sicherheit in jenen be­
denklichen Zeiten und jener einsamen Gegend wegen das 
Lager als Muster für seine Villa gewählt, die er dann auch 
lagermässig mit hohen Mauern und gewaltigen Thürrnen 
befestigte. Die Herscherwohnungen mögen wohl eher in 
ihrer Disposition nicht wesentlich von den Domus der Vor­

5 ) Es erinnert dieses an Heerens Meinung, nach welcher zu der 
Geviertform der altasiatischen Städte auch das Lager jener N o ­
maden­Völker als Vorbild soll gedient haben. 
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nehmen abgewichen sein. Dieses lässt sich zwar nicht mehr 
aus noch vorhandenen nachweisen, da meines Wissens alle 
mit Ausnahme der einzigen diocletianischen von der Erde 
getilgt sind, wohl aber mit ziemlicher Gewissheit aus Sueton 
und andern Schriftstellern feststellen, bei denen für beider­
lei Gebäude gelegentlich dieselben Wohnräume genannt und 
in demselben Zusammenhange unter sich angegeben werden. 
Jedoch werden die Kaiser noch weniger als die Privaten 
in starrer Nachahmung dem Herkömmlichen gefolgt sein, 
vielmehr sich mancherlei Abänderungen erlaubt und nach 
Laune und Gutdünken, wie dieses schon das goldene Haus 
des Nero und selbst die Villa des Diocletian beweisen, sich 
ihre Wohnungen eingerichtet haben. Über unsere in F r a g e 
stehende Ruine jedoch müssen nothwendig die Urtheile 
schwanken6) , da kaum ein Drittel ans Licht gezogen ist, 
das Übrige, meines Bedünkensder Haupttheil des Gebäudes, 
noch mit Schutt und Erde bedeckt einer genauen Prüfung 
sich entzieht7). J e nachdem man sich nun dieses Verbor­
gene dem offen vor Augen Liegenden entsprechend con­
struiert denkt; wird auch die Ansicht über das Ganze ve r ­
schieden sein. — Wenden wir uns nun nach einem andern 
Baudenkmale, das in der unmittelbaren Nähe des so eben 
besprochenen liegt, nämlich dem Amphitheater, zu. In meiner 
Abhandlung hatte ich die Meinung geäussert , der sich auch 

6) Hypokausten, gewölbte Gemächer, einige Uebereinstimmung mit; 
den Bädern des Caracalla haben hier wie zu Paris bei den römi­
schen Bauresten neben dem Hotel de Cluny zuerst auf den Ge­
danken von Thermen geführt. 

7) Nach Südosten hin schloss sich der Bau mit dem jetzt noch er­
sichtlichen Mauerwerk ab; w i e weit er sich nach N. und S. mit 
dem, w a s unmittelbar und mittelbar dazu gehören mochte, e r ­
streckte, bleibt wohl für immer ungewiss . W e s t w ä r t s reichte er 
aber wenigstens bis zu dem jetzigen Bette des Weberbachs, da 
die Mauern unter die anliegenden Gärten w e g nur w e n i g e F u s s 
tief ausgebrochen sich bis dahin fortsetzen und in der Gerberei 
des Hrn. Varain unweit des Baches noch zum Vorschein kommen. 
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f fr . Schmidt anschloss , dass unter dem Circus maximus, 
den Eumenius erwähnt, wohl das Amphitheater 8 ) verstanden 
werden müsse , f fr . Prof. Urlichs bemerkt hiergegen , dass 

daran nicht zu denken sei , vielmehr nur ein eigentlicher 
Circus gemeint sein könne. G e g e n diesen Einwurf w i e d e r ­
hole ich mit f fn . Schmidt, dass^ wenn ein Circus, wie E u ­
menius ihn schildert, hier j emals bestanden habe, Spuren 
e ines so gewal t igen Baues sich doch nothwendig i rgendwo 
vorfinden müssten. Allerdings lag, w a s auch Hr. Urlichs 
erinnert und ich gerne z u g e b e , alsdann das flavische A m ­
phitheater zu R o m dem Redner zur Verg le i chung näher. 
Aber der übertreibende Panegyr i s t konnte, um Coustantins 
Lob z u vergrössern, das Bedeutendere und Berühmtere schon 
des Z u s a t z e s maximus w e g e n herbeiziehen. Viel leicht ist 
auch einer Art des P u r i s m u s , die in der Sprache des R h e ­
toren hier und da durchblickt, sogar die Ueberse tzung des 
griechischen Amphitheatrum durch das lateinische Circus 
wohl zuzumuthen. D i e s e Gründe lassen es mich als sehr 
wahrscheinlich ansehen, dass der Ausdruck Circus von u n ­
serem Amphitheater gelte , besonders da die an beiden S e i ­
ten g e g e b e n e n Spie le unter dem gemeinsamen N a m e n cir­
c e n s e s begriffen wurden , und desshalb leicht eine V e r w e c h ­
se lung veranlassten^ oder eine V e r l a u s c h u n g der B e n e n ­
nungen zuliessen. 

S r l i n e e m a n i i , 

8 ) Bekanntlich ist unser Amphitheater an der Abdachung eines Hü­
ge ls in einem dazu ausgegrabenen oder erweiterten Kessel ange­
bracht, an dessen Seiten die Sitzreihen emporstiegen. Dass diese 
Sitze zum Theil bestimmten Familien oder Corporationen z u g e ­
wiesen waren, zeigt ein daselbst aufgefundener Sitzstein, worin 
das W o r t LOCVS eingehaueu ist. Dieses W o r t findet seine Er­
klärung durch einen ähnlichen im Amphitheater zu Arles entdeck­
ten Stein, auf welchem wir eine vollständigere Bezeichnung LOGA 
DATA XXV lesen. S. Cours d'Antiquites Monum. gar M. de 
Caumont. t. III. pag. 473, 


